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Der Geist Jesu fährt wie ein Sturm über sie hinweg, reißt er die Freunde mit und gewissermaßen die Türen auf, treibt sie nach draußen auf die Straßen und gibt ihnen Mut, von diesem Jesus zu erzählen. Feuer und Flamme sind sie von der Botschaft Jesu, dass sie von den Menschen verstanden werden und bei vielen ein Feuer der Begeisterung auslöst, dass Kirche entstehen kann. 

Pfingsten – also ein unglaublicher Aufbruch, eine kaum zu bremsende Begeisterung, Mut wo vorher Angst war, Zuversicht wo Zweifel und Unglaube. 

Die Botschaft von Jesu nimmt seinen Lauf – die Geburtsstunde der Kirche.

Ganz schön lang her, können wir denken. Solch ein Aufbruch in der Kirche, das wäre heute doch auch schön! Davon können wir nur träumen. Statt dessen: seit Monaten eine schlechte Presse und ständig neue Hiobsbotschaften, Kirchenaustritte, Resignation, Mutlosigkeit, Lähmung. 

Das Image der Kirche ist im Keller, Kirche scheint nicht mehr so gefragt, vielleicht noch zur Umrahmung von Festen oder bei einer Beerdigung.

Ich will aber nicht jammern über unsere Situation – wir haben in unserer Gemeinde keinen Grund zu Jammern.

Pfingsten ist auch für uns heute ein Auftrag: nicht rückwärtsgewandt scheinbar glorreiche Zeiten im Mittelalter herbeizusehnen, nein: Pfingsten muss auch heute sein: Aufbruch nach vorne.

Wie aber geht so ein Aufbruch nach vorne – so leicht kann es ja nicht sein, sonst würden wir es ja einfach machen... 

Es gibt wie so oft kein einfaches Rezept, aber ich denke es gibt ein paar Richtungskoordinaten, die wir beachten müssen 

1. Kirche und Gemeinde nicht bejammern.  Die Apostel damals haben sich nicht verkrochen,  dann wäre nichts geworden, sie haben sich geöffnet, sind nach draußen, auf die Menschen zugegangen – das war der Geist Jesu. 

Ich habe nie gehört dass es ein Geist der Verzagtheit, ein Geist des Selbstmitleids war, nein: es war ein Geist des Mutes, der Geist der lebendigen Offenheit. 

Der Geist will uns auch heute beflügeln, nicht dass wir uns im Selbstmitleid zurückziehen, weil die Menschen nichts mehr von Kirche wissen wollen, sondern der Geist der Offenheit, des Dialoges gerade mit diesen Menschen. Kirche muss den Geist des Gespräches pflegen mit der Welt von heute. Wir müssen uns der Welt und auch unseren eigenen Problemen so stellen wie sie sind, wir müssen konsequent Ursachenforschung betreiben und ehrlich Missstände aufarbeiten,  dann werden wir als Kirche auch wieder glaubwürdig.

2. Wir müssen als Kirche zu unseren Ursprüngen zurück: Kirche ist ursprünglich die Kirche Jesu Christi, es ist nicht die Institution Kirche. Erzbischof Ludwig Schick hat selber das Wort geprägt: Unsere Kirche braucht mehr Jesus Christus, weniger Amt, weniger Institution. Die Kirche Jesu Christi ist offene und einladende Kirche, eine Kirche, die vorbehaltlos auf Menschen zugeht, für Menschen da ist, auch dann wenn sie distanziert und fern scheinen. Wir haben nur dann eine Chance wenn wir allen Menschen wie Jesus  im Geist der Toleranz und Offenheit begegnen statt im Ungeist der Anklage und der Vorwürfe nach dem Motto: die wollen ja gar nichts wissen von unserem Glauben. 

Jesus war vorbehaltlos für die Menschen da in seiner Güte und Barmherzigkeit, so wie sie zu ihm gekommen sind, sein Weg ist der Weg auch für die heutige Kirche. 

3. Wir müssen fähig werden zur Selbstkritik. Wer sich selber nicht kritisch reflektiert, der bringt nichts nach vorne, sondern dreht sich immer im Kreis.

Kirche muss sich selbstkritisch befragen, ob denn manche ihrer Antworten auf die Fragen der Menschen von heute vielleicht doch nicht mehre passen. Es geht nicht darum, dem Zeitgeist zentrale Glaubenswahrheiten zu opfern – ganz und gar nicht. Aber es gibt doch in unserer Kirche Entwicklungen, die auch viele Gläubige nicht mehr begreifen können: warum dürfen gemischtkonfessionelle Ehepartner nicht an den gemeinsamen Abendmahlstisch, warum werden wiederverheiratete Geschiedene quasi lebenslang ausgeschlossen, warum werden Priester, die sich zu einer Partnerschaft bekennen suspendiert. 

Wir brauchen dringend Reformen in unserer Kirche, an Haupt und an den Gliedern. 

Johannes XXIII hat vor über 40 Jahren als er das 2. Vati8kanische Konzil ankündigte, den Satz geprägt: 

Macht die Fenster in der Kirche weit auf, dass der Geist Gottes hereinwehen kann. 

Ja machen wir auch heute  unsere Fenster und Türen weit auf, kapseln wir uns nicht ab hinter dicken Mauern, sondern öffnen wir uns für die Welt – nicht um unseren Glauben zu verwässern, im Gegenteil: öffnen wir uns, dass das Evangelium draußen sichtbar und spürbar werden kann.

Warten wir nicht darauf, dass sich von oben her mal was tut, sondern gestalten wir selber in unseren Gemeinden Kirche mit. Der Geist kann nur lebendig bleiben, wenn er aus der Basis aller Gläubigen und ihrer Vielfalt wächst, aus der Mitte des Volkes Gottes - und Volk Gottes, Kirche Jesu Christi sind wir alle hier Versammelten, mitverantwortlich, keine passiven Zuschauer.  

Am Schluss seines Briefes an die Gemeinde von Thessaloniki sagt Paulus einen schönen Satz, den ich als Pfingstgruß und als Hoffnung für die weitere Entwicklung unserer Kirche mit auf den Weg geben möchte:

"Löscht den Geist nicht aus!"

Manfred Herl

